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Für meine Familie


Meinen Mann und unsere drei wundervollen Kinder.


Die größten Wunder auf dieser Welt.


Danke!




WER WIR SIND


Wenn mir das einer vorher gesagt hätte, wäre ich mehr als schockiert gewesen. Demnach vielleicht gar nicht so schlimm, dass man nicht in die Zukunft gucken kann. Zumal ich es eh nicht geglaubt hätte in meiner rosa Welt.


„Es gibt nicht so viel Schlechtes, was nicht auch sein Gutes hat“ (Zitat). Ich denke, dass ist ein passender Satz um dieses Vorhaben zu beginnen. Ich möchte das Jahr 2020 beschreiben und Mut machen. Ich möchte verarbeiten, aber auch verstehen. Ich möchte mitteilen. Ich möchte Angst nehmen. Ich möchte für andere einfach meine bzw. unsere Geschichte erzählen, vielleicht findet sich der ein oder andere wieder … (auch wenn der Grund dafür eher weniger schön ist). Und wenn die kommenden Zeilen nur einem Menschen ein Lächeln ins Gesicht zaubern oder aber sogar Mut und Zuvertrauen hervorrufen, dann hat es sich gelohnt.


Mit 35 Jahren bin ich Mutter von drei Kindern und verheiratet. Ein Haus in einer kleinen Stadt. Mit Garten und einer lebendigen Nachbarschaft. Irgendwie so der Klassiker. Zuvor wohnten wir erst in Hessen, sind dann zurück nach Nordrhein-Westfalen ins Ruhrgebiet und weiter zurück zu den Wurzeln in unseren Heimatort. Dort bauten wir ein Haus und wurden Eltern. Zum Hausbau könnte ich, glaube ich, ein komplett eigenes Buch schreiben. Allein die Tatsache, dass unser Bauträger mit unserem Geld nicht die Firmen bezahlte, sondern es in eine Branche unterhalb der Gürtellinie investierte, ist schon denkwürdig. Naja und die Bauretter haben uns auch als hoffnungslos und für die Zuschauer ohne Happy End bezeichnet.


Dennoch, unser Haus steht und wir wohnen, lieben, streiten, lachen, toben, zanken und leben darin.


Die üblichen Phasen der Kinder, in der Ehe und mit einem selbst gehen in „Alltag“ über. Jede Phase für sich und immer wieder geht es irgendwie weiter. Ohne sich Gedanken darüber zu machen, wie es denn weitergeht. Es geht. Es funktioniert. Die Zeit geht weiter, die Zwillinge (Nora und Malte, 7 Jahre) werden aus dem Kindergarten „rausgeschmissen“ bzw. haben den letzten Kindergartentag, der jüngere Bruder (Jonathan 4 Jahre alt) kommt in den Kindergarten. Emotionale Prozesse, die einen erwarten. Der Jüngste ist nicht mehr die ganze Zeit zu Hause, die Großen werden Schulkinder.


Wir nutzen die 6 Wochen Sommerferien, um viele schöne Dinge zu erleben und die Ferien besonders zu gestalten. Und zum 18.August kam die Einschulung. Wieder ein emotionaler Prozess, den es zu verdauen galt oder aber auch nicht. Denn sich mit Aufgaben zu beschäftigen, um den Tag so schön wie möglich zu gestalten, war auch ein Plan. Und ich muss sagen, so funktioniert es immer. Noch.


Die Tage gingen in Alltag über. Morgendliche Routine stellte sich ein. Mittagsroutine während der Hausaufgaben. Nachmittagspläne bzgl. der Hobbies. Und ja, unsere Kinder haben auch Zeit zum Spielen. Sehr wichtig, wie ich finde, aber jeder übt eine Sportart aus und geht zum Singen.


Zum normalen Alltag gibt es Freunde, denen ich gerne und viel Aufmerksamkeit schenke. Wobei ich aber mit der Zeit merkte, dass meine Kapazitäten nachließen und ich dem nicht mehr gerecht werden konnte. Oder sagen wir es anders: Meinen Wünschen, wie ich es gerne hätte, nicht mehr gerecht werden konnte. Es folgte eine Zeit in meinem Leben, die von Traurigkeit nur so überschattet wurde. Und bildlich gesehen ein riesiger Berg, ein Gletscher, den ich versuchte zu bezwingen. Während meines Aufstiegs tauchte jedoch ein Virus auf, der die Welt, so rund sie auch sein mag, auf den Kopf stellte. Und sei dies nicht schon beängstigend genug, kommt im Sommer der große Knall und schubst mich von meiner Etappe wieder nach unten.




19.07.2020 EIN GANZ NORMALER SOMMER-SONNTAG


Es ist Sonntag, der 19.07.2020.


2020, ein Jahr welches keiner von uns vergessen wird. Sowohl ich nicht, als auch nicht der Rest der GANZEN Menschheit. Es ist das Corona-Jahr, Covid 19. Ein Virus, der die ganze Welt in Angst und Schrecken versetzt. Und er hält weiter an. In diesem Jahr passieren Dinge, die niemand geahnt hat und bei uns persönlich legen sich Steine in den Weg, die so groß wie Häuser sind und unbezwingbar aussehen.


Am heutigen Sonntag erwarten wir Besuch von meiner Freundin Doris und ihrer lieb gewonnenen Familie, die zum Grillen kommt. Gesehen hat man sich ewig nicht mehr – dank Lockdown und Corona Bestimmungen waren etliche Wochen vergangen ohne persönlichen Kontakt. Nun war er aber da. Der Grillnachmittag. Ich bereite also alles vor, die Kids spielen draußen und die Sonne scheint. Es sind 29 Grad draußen und ich gönne mir noch eine erfrischende Dusche. Irgendwie sticht es immer wieder in meiner linken Brust. Also taste ich sie ab. Abtasten gehörte irgendwie in den letzten Jahren nicht mit zu meinen Aufgaben. Vor 3 Wochen gab es dieses Stechen auch immer mal wieder. Jedoch machte ich mir da noch gar keine Gedanken. Wir fuhren damals in den einzigen Urlaub des Jahres und ich wollte mir - Tatsache - den nicht kaputt machen mit negativen Gedanken und gab dem Stechen keine Chance.


Tja und diesmal sticht es wieder und ich bin der Meinung, es liegt am Zyklus. Als ich also da so taste, fühle ich etwas. Einen Knubbel. Knoten. Irgendwie etwas Hartes. Etwas, was meines Erachtens nach nicht dahin gehört. Ich werde leicht nervös, versuche mich zu beruhigen, wobei das eher schlecht als recht funktioniert. Schon 30 Minuten später steht meine Freundin im Garten. Sie merkt mir an, dass etwas nicht stimmt. In mir spielt sich direkt das volle Programm ab. Panik macht sich breit – ich versuche aber irgendwie dem Ganzen abgeklärt gegenüber zu stehen. In der Küche nehme ich meine Freundin zur Seite. „Da ist ein Knubbel“, sage ich ihr mit nassen Augen. „Häh wo? Wovon redest du?“ – „Na hier. Fühl doch mal.“ Ich nehme ihre Hand und drücke sie an die Brust. „Da oben!“ „Oh ja, das fühle ich auch – ABER, das ist bestimmt nur eine Verhärtung. Was sagt denn Andre?“ „Der weiß es noch nicht – ich möchte ihm nicht unnötig Angst machen.“ Wir gehen im Kopf kurz durch, welche Möglichkeiten es sein können – jedoch steht diese eine Sache nicht mit auf der Liste. Was hilft dann also? – Ablenkung. Wir grillen und verbringen einen, soweit es möglich ist, ruhigen Nachmittag – immer im Hinterkopf dieser Knubbel.


Zum Abend hin verabschieden sie sich mit Kind und Kegel und wir bringen die Kinder ins Bett. Mein Mann ist noch mit seinem Freund zum Fahrrad- Fahren verabredet, so dass ich den Abend draußen auf der Terrasse verbringe. Mit einem Gläschen Wein versuche ich es mir gemütlich zu machen. Wenn da nicht immer dieser Hintergedanke wäre. Dieser Knubbel.


Am nächsten Morgen rufe ich zu allererst bei meiner Gynäkologin an. „Guten Morgen, Nieland mein Name, ich habe eigentlich in 3 Monaten einen Termin, aber ich habe gestern einen Knoten in meiner linken Brust gefühlt und das würde ich einfach gerne abklären lassen.“ Kurz und knapp.


„Na klar, wollen Sie Ende nächster Woche kommen?“ – in mir schreit ein lautes NEIN, „Ähm ich würde gerne so schnell wie möglich kommen, damit ich mich nicht die ganze Zeit bekloppt mache. Auch wenn das vielleicht gar nichts ist – aber so bin ich beruhigter.“


„Ach so – ja dann kommen Sie doch um 12 Uhr in unsere Notfallsprechstunde. Kann sein, dass Sie etwas warten müssen – aber das kann ich Ihnen so nicht sagen.“


„Klar kein Problem – ich komme direkt um 12.“ Meine Hände zittern wie Espenlaub und mein Bauchgefühl sagt mir `Anne fahr da hin – alles wird gut. Aber warte nicht! '


Kurzerhand rufe ich meinen Papa an, ob er solange auf die Kids aufpassen kann, da Andre arbeiten ist. Ich hätte etwas Schmerzen und würde das gerne abklären lassen.


Dieser kommt natürlich direkt und ich fahre los. In der Praxis angekommen nehme ich noch kurz im Wartezimmer Platz – voll ist es nicht. Aber die Damen, die da sind, haben meist eine schöne runde Kugel und sehen zufrieden aus. Und dann sitze ich da – zitternd – nervös – panisch – ach einfach alles.


„Frau Nieland bitte“, höre ich es nach kurzer Zeit. „Kommen Sie doch mit“, die Ärztin nimmt mich mit in ihr Sprechzimmer. Normalerweise ist dies nicht meine behandelnde Ärztin – aber ehrlich gesagt, ist das alles völlig ok – Hauptsache, einer schaut es sich an.


Ich beschreibe ihr mein Gefühl und sie sieht mir, glaube ich, die Panik in den Augen an. „O.K.“ – „Ich mache jetzt erstmal einen Ultraschall und dann sehen wir weiter“. – „Bleiben Sie ganz ruhig – oftmals kann das auch einfach eine eingefallene Zyste oder Ähnliches sein.“


Zuerst tastet sie selbst beide Brüste mit ihren Händen ab – und stimmt mir zu, dass da etwas ist. Nur was, ist natürlich noch nicht klar. Ich lege mich auf die Liege und sie beginnt mit dem Ultraschall. Ich zittere noch immer. „Versuchen Sie mal ganz ruhig zu atmen – vor lauter Nervosität schlägt Ihr Herz so stark, da kann man nicht richtig schallen.“ Sie schallt zuerst die rechte Brust. Hier sieht soweit alles gut aus. Dann die linke Seite. Ich werde den Moment, in dem sie mit dem Ultraschallkopf über den von mir getasteten Knoten geht, nie vergessen. Über mir der Bildschirm vom Ultraschallgerät. Ich kann also alles sehr genau sehen. Schöner wäre, wenn wir uns gerade ein Embryo ansehen würden, aber nein – es ist ein schwarzer Fleck, den ich da sehe. Und ja, den kann man nicht übersehen. „Da gehen wir gleich drauf ein“, lautet ihre mittlerweile etwas ruhigere und ernstere Stimme.


Sie schaut sich den Rest noch weiter an und kommt zurück zu dem Fleck. Sie misst ihn aus und kommt dabei auf vorerst 0,9 cm.


„Ja, das müssen wir abklären – aber es kann alles sein. Von eingefallener Zyste bis hin zum Fibroadenom – einer gutartigen Geschwulst. „Haben Sie denn Schmerzen? Denn Brustkrebs tut nicht weh.“ „Ja“, sage ich. „Da ist immer wieder ein Stechen in der Brust. Ich dachte, es sei zyklusbedingt.“


„Okay – wir schauen mal.“ Wir gehen nun die weiteren Schritte durch. Sie vereinbart für mich einen Termin im Brustzentrum zur Mammographie und ggf. zur Biopsie. Am Nachmittag würde sie mich anrufen, um mir Tag und Zeit für die Untersuchung mitzuteilen.


Mit diesen Informationen verlasse ich die Praxis und setze mich ins Auto. Was passiert da gerade, ein Horrorszenario ohne Ende. So viele Gedanken gehen mir durch den Kopf, und ich weiß gar nicht so recht, was da mit mir passiert. Auf dem Weg raus aus den Praxisräumen bekomme ich auch nur noch ein kurzes „Tschüss“ über die Lippen und kann so wirklich nicht nach vorne sehen.


Ich fahre also nach Hause mit dem Wissen, dass alles sein kann, aber nicht muss. Um ehrlich zu sein weiss ich nicht, wie ich den Rückweg geschafft habe, denn vor lauter Tränen und Panik kann ich kaum einen klaren Gedanken fassen. Jedoch heil zu Hause angekommen wartet mein Vater auf mich, der besorgt nachfragt, was es gegeben hat. „Sie haben etwas gefunden und das muss jetzt abgeklärt werden“, lautet meine bis dahin sehr abgeklärte und nüchterne Antwort. Bloß keine Gefühle zulassen, dann breche ich zusammen.


Nachdem auch mein Mann Andre (liebevoll Purzel genannt) zu Hause angekommen ist, kläre ich ihn auf. Ich versuche positiv zu bleiben und so wenig Angst wie möglich auszustrahlen – zumal wir die Kinder definitiv erstmal noch im Unwissenden lassen. Der Tag ist schön, die Sonne scheint und die Kinder spielen draußen im Garten. Da ich allerdings noch auf den Rückruf der Ärztin bezüglich der Termine warte, sitze ich -Tatsache - im Haus und starre wie verrückt auf das Telefon. Ist ja nicht so, als ob ich es nicht mit rausnehmen könnte, aber ich gehe lieber auf Nummer sicher und bleibe an Ort und Stelle.


Um 17.30 kommt der ersehnte Anruf. Morgen Mammographie und bei Bedarf (welchen ich nicht habe) Freitag Biopsie. Ok – der Plan steht. Abends trinke ich noch zur Beruhigung einen Tee – an jedem Beutel hängt immer so ein weises Zitat. Diesmal lese ich folgenden Satz „Was zu Dir gehört, wird zu Dir kommen“. Ernsthaft?! Wer denkt sich denn diese Sprüche aus?! Ich habe schon nicht zum Alkohol gegriffen, sondern versucht, mich mit Tee zu beruhigen, und dann so ein Zitat?!




21.07.2020 DER MARATHON


„Bitte seien Sie um 10 Uhr in der radiologischen Praxis zur Mammographie.“ So war ihre gestrige Aussage. Mein Mann fährt mich mit den Kindern, denn wir müssen in die Nachbarsstadt. Die vier vertreiben sich die Wartezeit solange auf dem Spielplatz. Ablenkung ist sowohl für meinen Mann als auch für die Kinder gerade ganz gut. Und wie sollte es im Jahr 2020 auch anders sein, er darf eh nicht mit rein.


Ich laufe also ins Krankenhaus. Dort befindet sich das Brustzentrum sowie die radiologische Praxis, in der die Mammographie stattfinden soll. Direkt am Eingang kläre ich den jungen Mann am Empfang auf: „Hallo, ich habe heute einen Termin zur Mammographie! “ „Haben Sie Ihre Einladung dabei?“ Bitte was? Meine Einladung? Welche Einladung? Ich wollte nicht auf eine Geburtstagsfeier, sondern meinen Knubbel abklären lassen. „Ähm nein, nur eine Überweisung.“ Er klärt mich auf, dass die Damen ab 50 immer eine Einladung zur Mammographie bekommen und die vorzeigen müssen. Na vielen Dank fürs Kompliment, ich scheine wohl die 50er Marke geknackt zu haben – wobei nach dem Stress der letzten und kommenden Stunden vielleicht schon. Dann zeigt er mir den Weg. In der Praxis angekommen werde ich von einer netten Dame am Empfang begrüßt und bekomme direkt mehrere Fragebögen zum Ausfüllen. Ich nehme im Wartezimmer Platz. Dort fällt mir direkt der riesige Spruch über der Bank auf:


Bei jedem Atemzug stehen wir vor der Wahl, das Leben zu


umarmen oder auf das Glück zu warten.


(Andreas Tenzer)


Okay, nicht darüber nachdenken, geht mir durch den Kopf, sonst fange ich direkt an zu heulen. Ich fülle die Zettel aus und warte und warte. „Frau Nieland bitte“ – eine Arzthelferin nimmt mich mit in den Untersuchungsraum. „Kommen Sie doch mit rein. Waren Sie schon einmal zur Mammographie?“ „Nein“, schüttele ich den Kopf, „bisher noch nie.“ „Machen Sie sich keine Gedanken, es ist nicht so schmerzhaft, wie Sie glauben.“ Okay – dann hoffen wir mal. Ich möchte es einfach nur hinter mich bringen.


Da ich schon vorgewarnt wurde, ist mir klar, dass sie meine linke Brust in eine - wie sie in den meisten Fällen liebevoll genannt wird - „Tittenquetsche“ positionieren wird. Meine Oberweite beläuft sich auf ein humanes B - wahlweise C -Körbchen, welches nach drei zu stillenden Kindern der Oberweite einer 25-Jährigen nicht mehr ganz so ähnelt. `Platt ist sie eh schon', denke ich bei mir, dann kann es vielleicht nicht ganz so schmerzhaft sein.


Das Positionieren der Brust wird millimetergenau ausgeführt. Linker Fuss hier, rechter Fuss dort, Arm hoch, Arm runter, Blick nach links oder mal nach rechts. Alles dabei. Sehr gewissenhaft. Die Untersuchung beginnt und ist in wenigen Sekunden auch schon wieder vorbei. „So, Sie können sich schon wieder anziehen“. Hach, das ging flott. Was leider meine Nervosität nicht im Geringsten verringert. „Sie können nebenan im Behandlungszimmer noch einmal Platz nehmen.“ Und da war sie wieder: Wartezeit = Panikzeit. Mein Körper zittert, und ich flenne in einer Tour. Dabei ist noch gar nicht klar, was passiert. 10 laaaaaaange Minuten später kommt die junge Dame wieder. „Wir müssen das Ganze nochmal machen“, „der Doktor kann es nicht ganz differenzieren. Es scheint nach Kalk auszusehen, aber er will sich lieber nochmal vergewissern.“ Kalk. Kalk = gut! Kurzer Moment zum Luft holen. Also wiederholen wir das Procedere. Und danach heißt es wieder: Warten. Es dauert einen Augenblick bis der Arzt zu mir kommt. „Wir machen jetzt noch einen Ultraschall – dann schaue ich mir das noch einmal selbst an.“ Man könne es als Kalkinseln bezeichnen. Aber es ist nicht klar differenzierbar.


Auf dem Bildschirm vom Ultraschall wird der schwarze Fleck wieder sofort ersichtlich. Aber eine wirkliche Aussage trifft der Arzt nicht.


„Es macht Sinn, wenn Sie ins Brustzentrum gehen – das ist hier mit im Krankenhaus. Jedoch ist die Ärztliche Leiterin und Oberärztin des Brustzentrums heute erst aus dem Urlaub zurück, da wird es schwierig werden, dass Sie dort heute noch einen Termin bekommen.“ Oh bitte nicht - denke ich leise – und weiterhin laufen mir unentwegt die Tränen. Ich bin so nervös und aufgeregt und da das Haus gefühlt wie ein Bunker abgeschottet ist, habe ich auch einfach mal super schlechten Handyempfang, so dass ich Andre nicht wirklich über den aktuellen Stand informieren kann.


„Ich schaue, was ich machen kann“, lautet seine sehr nüchterne Aussage. Ich würde behaupten, ich flehe ihn geradezu an, dass es doch bitte klappen soll. Aber versuche dabei natürlich nicht allzu hysterisch rüber zu kommen.


Ich warte im Wartebereich und versuche, wie verrückt die Nachrichten raus zu schicken. Mieser Empfang. Blödes Whats App – einfach nichts geht. Kein Telefonieren.


15 Minuten später werde ich von einer sehr einfühlsamen Frau aufgerufen, die mich gefühlt „heimlich“ hinter einer Tür aufklärt. „Ich habe da jetzt für Sie angerufen und Sie können ins Brustzentrum. Jetzt. Aber Sie müssen Wartezeit mitbringen. Meine Kollegin sagt, Sie können ruhig erst noch einen Kaffee trinken.“


Ich bin heil froh über diese Information. Ich torkele also zum Brustzentrum, frage mich durchs Haus, bis ich schließlich da bin. Ich gebe meine Unterlagen ab und werde liebevoll auf die mir bevorstehende Wartezeit hingewiesen. Die Wartezeit darf ich draußen verbringen, also versuche ich mit ein wenig Abstand vom Krankenhaus mich zu sammeln.


Draußen scheint unentwegt die Sonne. Andre und ich verabreden uns für ein kurzes Treffen vorm nahegelegenen Supermarkt. Er macht sich mit den Kindern auf den Weg und ich warte. Mal wieder. Aber während ich vorm Markt wie ein aufgescheuchtes Huhn auf und ab laufe, rufe ich eine Freundin an. Der mir gut zuspricht. „Alles ist gut, Anne“. Lautet ihre stetige Aussage. „Kauf dir Schokolade. Das ist gut für die Nerven.“ Ernsthaft – Schokolade? Ich habe überhaupt keinen Hunger. Aber mit Sicherheit stehe ich kurz vorm Kollabieren. Gesagt getan. Eine Tafel Schokolade, Proviant für die Kids und ein paar Atemzüge später sind die Kinder mit Andre da. Ich sehe ihm seine Angst an. Ich flüstere ihm ins Ohr, dass alles gut ist. Ich versuche mir vor den Kindern nichts anmerken zu lassen. Das klappt relativ gut. Dank Sonnenbrille und Schokolade. Ich gebe ihnen einen Kuss auf die Wange und verabschiede mich für die nächsten zwei Stunden. Die Kinder machen sich auf den Weg zum nächsten Spielplatz, so dass sowohl Klein als auch Groß abgelenkt sind.


Etliche Schokostücke später laufe ich zurück ins Krankenhaus, werde weitergeleitet zum Brustzentrum und sitze da also im Wartezimmer. Warten … Ja, das kann ich mal so gar nicht gut. Aber um ehrlich zu sein, bin ich einfach froh, wenn ich endlich Gewissheit habe.


Eine junge, sehr sympathische Ärztin ruft mich auf und wir gehen gemeinsam ins Behandlungszimmer. Sie wusste direkt Bescheid und erläutert mir den Ablauf der nächsten 30 Minuten. „Also ich werde jetzt erstmal schallen und mir selbst ein Bild von Ihrer Brust machen. Es gibt so viele Möglichkeiten, was es sein kann.“ Gesagt getan. Sie schallt erneut meine Brust. Wieder einmal erst die rechte, dann die linke Seite. Es dauert nicht lang, da findet auch sie meinen Feind. Diesen fiesen schwarzen Fleck alias Knoten. Sie kommt mit ihrem Ultraschallgerät auf eine Größe von 1.5 cm.


„Okay, es gibt verschiedene Varianten, womit wir es zu tun haben könnten“, sie klärt mich auf, wobei ich kaum zuhören kann. Ich bin so durcheinander, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann. „Wir werden eine Biopsie machen müssen, dann haben wir in 24 Stunden, wenn alles gut läuft, Gewissheit. Ich stanze ein Stück aus dem Knoten heraus und dann schicken wir es zum Labor.“


Stanzen??? An der Brust? Okay – mag ich mir vorstellen wie das abläuft oder eher nicht? Diese Überlegung habe ich nur ganz kurz, denn dann wird die linke Seite meiner linken Brust auch schon betäubt und etwas, das einer grossen Saugpinzette ähnelt, schiebt sich langsam ins Gewebe. Während sie das macht, spüre ich aber - Tatsache - keine Schmerzen. Es drückt und ziept ordentlich, aber es ist definitiv auszuhalten. Sie warnt mich kurz vor und mit einem „Knall“ stanzt sie ein Stück aus. Mit einem Auge immer auf den Bildschirm, da das Ganze während des Ultraschalls passiert. Wir versuchen uns über andere Themen zu unterhalten. Da bietet sich Home-Schooling und Corona ja gerade so an. Ich stöhne ihr einfach mal vor, wie anstrengend unsere letzten Monate waren und ich definitiv das Lehrerdasein nicht für mich entdeckt habe. Sie blickt zu mir rüber und erwähnt mit einem Lächeln im Gesicht, dass sie Mutter von fünf Kindern sei und ihr Mann Lehrer. Gut, denke ich bei mir. Dann fällt es doch bestimmt nicht auf, wenn er noch weitere drei Kinder bzw. es wären ja nur zwei Zweitklässler mit unterrichtet.


Es knallt insgesamt 3x. „Jetzt müssten wir genug Material haben. Wir schicken es ein und morgen sehen wir weiter.“


Mittlerweile bin ich so erledigt, dass ich merke, wie ich ruhiger werde. Vielleicht ist es aber auch die absolute Erschöpfung, die ich da gerade verspüre.


„Rufen Sie an?“ frage ich ahnungslos nach. „Nein, wir machen das lieber immer persönlich, je nach Ergebnis“. „Okay, wie schätzen Sie denn den Knoten ein?“, möchte ich noch von ihr wissen. „Naja, sagen wir mal so: er weist schon Zeichen eines Mammakarzinoms auf – es kann aber auch definitiv gutartig sein. Auf keinen Fall reden wir hier von einer Zyste oder Ähnlichem. Es ist Gewebe, welches eine Identität braucht, um weitere Schritte zu planen. Also fifty fifty.“


Nach diesen Worten im Kopf verlasse ich erschöpft das Krankenhaus. Der Mann an der Pforte sieht mir in die Augen und es mag vielleicht auch Einbildung sein, aber er wirkt auf mich etwas bemitleidend oder aber will mir sagen: “Alles wird gut“ - oder wie meine Freundin sagen würde: Alles IST gut.


Den Nachmittag verbringen wir mit viel Ablenkung. Malte ist Gott sei Dank zum Spielen verabredet, der Rest der Bande fährt zur Eisdiele und meine Nerven gönnen sich einen riesigen Schokobecher. Mich haut heute nichts mehr um, auch nicht die 50.000 Kalorien, die dieser Becher mit sich bringt. Die habe ich bereits im Krankenhaus gelassen. Inklusive meiner Nerven und meiner Zuversicht.


Ich schaffe es nicht, den Abend ruhig zu verbringen und mache das, was ich oft in den letzten Monaten gemacht habe. Ich fahre mit dem Fahrrad zum nächstgelegenen See, Kopfhörer auf – MUSIK AN. Und ich sitze kaum auf dem Fahrrad, fahre durch die Felder und merke, wie ich innerlich zerbreche. Ich heule, was das Zeug hält. Jetzt, wo weder Kinder noch Mann neben mir sind – ich heule wie ein Schlosshund. NEIN – ich darf keinen Krebs haben! Ich nicht! Was habe ich getan? Es ist bestimmt gutartig. Ich rede mir ein, es muss etwas GUTES sein. Ich fange sogar an, dem lieben Gott zu versprechen, dass ich von nun an besser auf mich und mein Leben aufpasse. Dass ich mich gesünder ernähre, weniger Alkohol trinke und und und. Naja ein bisschen Hoffnung habe ich schon. Ich flehe ihn förmlich an, dass alles gut sein muss. Denn KREBS werde ich nicht schaffen. Ich laufe also um den See und versuche, mich mit lauter, guter Musik abzulenken.


Den Abend beende ich früh, nur leider ist an Schlaf kaum zu denken. Aber irgendwann ist die Nacht dann auch vorbei.




22.07.2020 SUPERHELDINNEN


Der Tag beginnt mit einem Frühstück für uns alle, wobei ich kaum schaffe, etwas zu essen. Aber wir sitzen alle Fünf gemeinsam am Tisch. Unser Plan ist, dass wir alle gemeinsam zum Krankenhaus fahren. Für die Kinder fährt Mama einfach zum Arzt und sie dürfen mit Papa auf einen grossen Spielplatz. Sie fragen nicht viel nach, und dabei belassen wir es auch erstmal. Nach dem Frühstück geht es auch schon direkt los. Die Fahrt dorthin ist ruhig und mit Kinderthemen bestückt. Normaler Alltag halt. Zum Glück!


Andre lässt mich vorm Brustzentrum raus und flüstert mir ins Ohr: „Egal was herauskommt, wir schaffen das.“ Hier wäre jetzt definitiv mal zu erwähnen, dass es ja nicht nur das Jahr ist, indem uns neue Herausforderungen erwarten, sondern dass es ja auch noch diesen kleinen, aber grossen Virus gibt, der dafür sorgt, dass ich alleine ins Krankenhaus laufe und mir mein neues „Lebensurteil“ abholen muss.


Mein ganzer Körper ist unfassbar angespannt, und ich sehne mir nichts mehr herbei, als endlich zu wissen, was Sache ist.


Diesmal muss ich gar nicht so lange warten. Die sehr liebevolle Arzthelferin bittet mich mit ihrer sehr einfühlsamen Stimme ins Behandlungszimmer. Die Oberärztin steht hinter ihrem Schreibtisch, ihren Arztkittel knöpft sie in dem Moment zu und begrüsst mich mit den Worten: „Guten Morgen Frau Nieland.“ Ich sehe in ihren Augen die Anspannung. Und auch die sehr ruhige und liebevolle Arzthelferin wirkt auf mich beruhigend. „Wir schauen es uns gemeinsam an“ – das sind die Worte, die mir in Erinnerung bleiben. Danach höre ich nur noch Bruchstücke. „Es ist leider bösartig, Frau Nieland.“ Und schwupp der Vorhang fällt, und ich breche zusammen. Panik steigt in mir auf und ich fange an zu weinen. Mein Körper zittert. Ich merke, wie ich ihr überhaupt nicht mehr folgen kann. In meinem Kopf bahnen sich die furchtbarsten Gedanken an. Zuallererst bin ich bei den Kindern. Das geht nicht. Nein, das darf nicht sein. Sie brauchen doch eine Mutter. Wie soll ich ihnen das erklären? Die Zwillinge haben in zwei Monaten Geburtstag. „Frau Nieland, Ihre Chancen stehen sehr gut. Wir haben sehr gute Behandlungsmöglichkeiten!“ Diese Worte holen mich aus meinem Sturzflug für einen Moment wieder heraus. Ich schnappe nach Luft, ziehe mir ungefragt die Maske runter und wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Es fühlt sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Sie erklärt mir, wie es weitergeht. Es gibt verschiedene Therapien, welche aufgrund meines jungen Alters gut greifen. Angefangen von Chemotherapie, brusterhaltend operieren, Bestrahlung, Anti-Hormontherapie oder aber Antikörpertherapie. Oder aber alles oder aber „nur“ ein Teil davon. „Genaueres können wir aber erst nächste Woche sagen, wenn der Pathologe das Gewebestück noch genauer untersucht hat.“ „Wie hoch ist denn die Wahrscheinlichkeit, dass ich eine Chemotherapie machen muss?“ – Oh Gott, ich werde eine Glatze haben. Bitte nicht. Das schaffe ich nicht! Unsere Kinder sollen keine kranke Mutter zuhause haben. Sie sind zu klein. Das haben sie nicht verdient. Und ich falle wieder…. Die Gedanken nehmen kein Ende und die Tränen ebenfalls nicht. Sie versucht mich aufzufangen und reicht mir ein Taschentuch. Die Arzthelferin versucht ebenfalls ihr Glück mit beruhigenden Worten. Aber in dem Moment kommt bei mir nichts an. Ich heule Rotz und Wasser. „Wir nehmen Ihnen jetzt zuerst Blut ab, dann bekommen Sie alle weiteren Termine für die Folgeuntersuchungen. Wir prüfen, ob es irgendwo im Körper Metastasen gibt und ob der Krebs schon gestreut hat. Nächste Woche planen wir dann weiter.“ Da hat sie es gesagt! Das Wort „Krebs“ ist gefallen. Allein es zu hören, versetzt mir einen Stich ins Herz. „Wundern Sie sich nicht, das wird jetzt alles recht zügig gehen.“ Ja super – denke ich bei mir – je schneller desto besser – dann habe ich es bald hinter mir.


Nachdem mich also die Ärztin in meinem Sturzflug abgefangen hat, passiert Folgendes: Ich nenne es das Superheldinnenkostüm. Von jetzt auf gleich ziehe ich also mein neues Kostüm an. Unbewusst versteht sich. Ich lebe nun in meiner Parallelwelt; einem anderen Film, indem ich eine Rolle spiele. Ich traue mich nicht, weiter zu denken, und während mir Blut abgenommen wird, plane ich im Kopf schon die nächsten Monate.


„Die Zwillinge haben bald Geburtstag“, sage ich zur Arzthelferin“. „Ach, bis zum Geburtstag Ihrer Kinder sind wir ein deutliches Stück weiter. Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Nieland. Die Medizin heutzutage ist so weit, machen Sie sich keine Gedanken. Alles wird gut.“ Wirklich beschreiben kann ich den Moment nicht. Ich sitze da so allein und zwei mir bis dato fremde Frauen sprechen mir Mut zu. Nur ein paar Minuten später rufe ich Andre an, um ihm mitzuteilen, dass es ein wenig dauern wird. Aber schon da merke ich: Jetzt nicht aufgeben, wir schaffen das. Und so teile ich ihm den Befund auch mit und versuche ihn aufzufangen. Am anderen Ende der Leitung höre ich seine Tränen. Es ist Stille und ich fange direkt an, ihm Mut zu machen. Stark zu sein. Binnen weniger Minuten ändert sich alles; von jetzt auf gleich. Es wird ein neuer Lebensabschnitt sein. Und mit einem schriftlichen Fahrplan (Staging-Untersuchungen) für die nächsten Tage verlasse ich das Haus. Wehe, es haben sich irgendwo kleine fiese Freunde von meinem neuen „Freund“ versteckt! Mir langt es so schon. Nun denn, langweilig wird mir nun also die nächste Zeit nicht.


Schon während der Autofahrt überlege ich, wie wir es den Kindern sagen. „Nicht heute“ – sage ich zu Andre – ich muss es erst sacken lassen und nicht zusammenbrechen, wenn wir es ihnen sagen. Morgen früh! Bitte!


Zuhause angekommen gehen alle nach draußen und lassen sich im Garten treiben. Andre ist mit den Kindern draußen und sie verbringen einen ruhigen Nachmittag. Die Kinder spielen friedlich für sich. Ich dagegen laufe wie Falschgeld durchs Haus und will nichts und niemanden sehen und hören. Dieses Chaos in meinem Kopf ist groß und gerade mal so gar nicht greifbar. Meine Mama kommt vorbei und setzt sich zu mir aufs Sofa. Sie ist geschockt und versucht ebenso stark zu sein. Mir zerbricht das Herz bei dem Gedanken, wie sie sich fühlen muss als sie wieder nach Hause fährt.
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